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Inland.

Am Tage der Bundesseier ries Bundesvrä-
sident Etter in einer Radioansvrache das Schweizervolk

auf, in Ovierbereitscbaft und gegenseitiger Hilfe
die Schwierigkeiten des Krieges würdig zu tragen
und zu meistern: der General wandte sich in einem
Tagesbefehl zum 1, August an die Armee,

Der Bundesrat hat in einem Beschluss über die
Arbeitsbeschaffung in der Kriegskrisenzeit den
Einsatz frei gewordener Arbeitskräste, sowie dessen
Finanzierung und die Gewährung von Bundesbeiträgen
für die Ärbeitsbeschasfungsmassnaknnen geregelt

Mit einem weiteren Beschluss hat der Bundesrat
Massnabmen zum Schutze der Landesver-
tei dig u n g und Sicherheit der Eidgenossew'chaft
getrosten, welche die bestehenden Strafbestimmungen
verschärfen und eine einheitliche und wirksamere
Strafverfolgung erzielen.

Der Zentralstelle für Kriegsgesaugene in Gen?
sind aus den U, S A, 40,000 Briefe zugegangen,
die an Empfänger in kriegführenden Ändern der
Gegenseite oder im besetzten Gebiet gerichtet sind.

Kriegswirtschaft: Mit sofortiger Wirkung
wird eine Koklena uote von 15 Prozent der
Basiskontingente des Hausbrandes freigegeben. Ob
lind in welchem Umfange später eine weitere Quote
freigegeben werden kann, hängt von der Gestaltung
der Kohlenzufuhren ab.

Bei einer in Woblen bei Bern wohnhaften Frau
wurde ein ganz beträchtliches Hamsterlager
konfisziert. Es wurden gerichtlich eingezogen 1740
Kilogramm Hülsenfrüchte. 325 Kilogramm getrocknete
Birncnschnike. 150 Kilogramm getrocknete halbe
Pflaumen, 440 Kilogramm gedörrte ganze Birnen,
8500 Stück Seife und 380 Kilogramm Schmierseife.
Neben der Konfiskation diekes Lagers musste die Frau
eine Busse von Fr. 8000 —, sowie die Berfahrens-
kosten bezahlen,

Ausland

Deutschland hat an der Westküste von Biarritz
bis in den hohen Norden hinaus Hunderte von neuen
Flugplätzen angelegt.

Der italienisch« Staatsches Mussolini hat
vus einer läng-ru Inspektionsreise, die ihn auch nach
Athen führte, die Truppen in Nordafrika, au» dem
Balkan und in den besetzten jugoslawischen Gebieten
besucht,

König Haakon von Norwegen hat an seinem
7g, Geburtstag in einer Ansprache in London den
Widerstandswillen seines Volkes geschildert und dessen
Vaterlandstveuc gelobt.

Im englischen Unterhaus erklärte Minister
Eden, dass sich England nicht mehr an die
Abmachungen von München halte, da diese von Hitler
einseitig gebrochen wurden. Damit anerkennt England

die tschechoslowakischen Grenzen, wie
sie vor der Münchner Vereinbarung bestanden,
vollumfänglich.

Nach einer Erklärung des jugoslawischen
Vizeministerpräsidenten sollen 130,000 Personen des
italienischen Teiles Sloweniens deportiert und in
Konzentrationslagern untergebracht und 5000 weitere

Vir Ivsvu dvutv:
llüastlsriimoll
vm àiv Viivsllrollîs
?oriou ààiw?
Lia Hsvdmàg mit âsa Sordvuìiuàvr»
Ait âvm Svdioövsg«» àarvd àss l,»oà

im eigenen Land eingesperrt worden sein. In dem
von den Deutschen besetzten Teil seien 160,000
Slowenen nach Deutschland, Polen, Serbien und
Kroatien deportiert worden. In den Städten
Maribor und Bled sind nach der gleichen Erklärung
1064 Geiseln füsiliert worden. Ferner wurden 7
slowenische Dörfer vollständig niedergebrannt und
ihre sämtlichen Bewohner erschossen.

Der neueste Resolutionsentwurf des van indisch
en Kongresses verlangt von England die Zu-

erkennuna der völligen Unabhängigkeit der indischen
Regierung, wofür sich dann das Land vollständig
aui die Seite der Alliierten stellen würde. Der
Kongress bekundet den festen Willen, sich gegen jeden
Angreiser verteidigen zu wollen.

Nach einer Reuter-Meldung soll sich Premierminister

Churchill zwecks Verhandlungen mit
Stalin nach Russland beg'ben haben,

Kriegsichauvliik?

Ostfront: In Südrußland ist die deutsche
Armee immer noch im Bormarsch begriffen und hat
sich mit der Ueberschreitung des Kuban-Flusses dem
Noidkaukasus genähert. Der russische Widerstand hat
sich ganz erheblich versteift: der Masseneinsatz von
Kuban- und Donkosaken hat begonnen. Dennoch ist
die Lage unten im Kaukasus für die Russen
bedenklich, Die Eisenbahnlinie Krasnodar-Stalingrad

ist von den Deutschen auf weite Strecken zerstört
und teilweise schon überschritten worden. Im
'Donbogen ist der russische Widerstand so erbittert, daß
der deutsche Vormarsch zum Stocken gebracht werden

konnte: die Deutschen sind immer nach 100
Kilometer von Stalingrad entfernt, Stalin nimmt
persönlich Anteil an den Operationen und hat den

Offizieren und Soldaten befohlen, ohne Rückzug
aui den Posten zu bleiben.

Westfront: Die englischen Lustangrisse aus
deutsche und besetzte Gebiete halten mit unverminderter

Heftigkeit an, besonders wurden Hamburg,
Düsseldorf, Saarbrücken und das Ruhrgebiet schwer
betroffen. Die deutsche Luftwaffe setzte ihre
Angriffe auk englische Städte und Jndnstriebezirke fort
und belegte besonders Hull mit Bomben.

Nordafrika: Spähtrupptätigkeit und Luft-
kämpfe werden gemeldet. Beide Parteien ziehen
Verstärkungen heran,

Ferner Osten: Aus Neu-Gninea haben die
Kämpfe an Intensität zugenommen. Im Süd-
wcstpaziiik herrscht lebhafte Lusttätigkeit, — Die
chinesischen Truppen entfalten weiterhin eine rege
Aktivität und setzen den Japanern stellenweise sehr
stark zu, — Die Japaner ziehen an der russischen

Grenze weiterhin Truppen zusammen,

Seekrieg: Die deutschen N-Boote haben
neuerdings zahlreiche alliierte Handelsschiffe versenkt.

Planung im Gastgewerbe
(Zu einem Artikel von F. Rudolf)

In der Zeitschrift der Schweizerischen Gesellschaft

für Gesundheitspflege: Gesundheit
und Wohlfahrt fesselt eine ausführliche
Arbeit bon F. R u d olf, Zürich, unter obigem Titel
das Interesse jeden Lesers, dem sie in die Hände
fällt. Leider versagen uns die Raumvcrhältnisse
unseres Blattes, ganze Abschnitte daraus
auszunehmen, aber wir wollen versuchen, so gut
wie möglich die wesentlichen Punkte herauszuschälen.

Der Verfasser geht von der primären Feststellung

aus, daß nach wichtigen Wandlungen in
unseren Volkssitten: Berufsleben, Wohnberhält-
nisse, Sport etc. während der letzten vier
Jahrzehnte eine Planung im Gastgewerbe sich
aufdrängt, umsomehr, als eine Neuordnung durch
den Krieg nicht verursacht, aber ihre Notwendigkeit

noch verstärkt worden ist. Das Gastgewerbe

teilt sich in zwei recht verschiedene Gruppen?

die bisher dagewesene findet die Neuein-
getretene, d. h. die Alkoholfreien höchst überflüssig.

Die Behörden werden um Stellungnahme
ersucht, angesichts der Wichtigkeit des ganzen
Fragenkoinplexes ist eine ruhige, öffentliche
Aussprache und Aufklärung notwendig.

Die Gründung der ersten „Alkoholfreien" durch
Frau Susanna Orclli in Zürich ist für unsere
Leserinnen nichts Neues, ebensowenig die rasche
Entwicklung, welche diese ganze Richtung des
Gastgewerbes im ganzen Land nahm, trotz der
enormen Schwierigkeiten, die ihr überall in den
Weg gelegt wurden. Kurz zusammengefasst will
das „Alkoholfreie" dem Volk gute, gepflegte,
billige Nahrung geben, während das andere
Wirtschaftsgewerbe den Schwerpunkt auf die
Getränke legt, und auf den Gast oft ein
lästiger Trinkzwang ausgeübt wird. Von den
„Alkoholfreien" hieß es: „Sie decken dem Volke
mit billiger Speise den Tisch" — aber die Aufgabe

war nicht leicht. In den Wirtschaften lautete

die Formel: „Der Keller bezahlt die Küche",
wobei sogar bekannt wurde, daß verschiedene
Brauereien ihren Wirten Küchengeld auszahlten,
damit sie den Gästen reichliches und billiges

Essen anbieten konnten. Die Alkoholfreien mußten

peinlich genau rechnen, denn sie
verdienten nicht an den Getränken, auch nicht an
den in Wirtschaften oft reichlich übersetzten
alkoholfreien Getränken wie Tee, Kaffee, Milch, Süßmost

etc. Es ist bekannt geworden, daß jahrelang

nur der gefährlich knappe Reingewinn von
rund 3 Rappen am Gast erzielt wurde.

Der Schweizerische Wirtevcrein veröffentlicht
wertvolle Zahlen über den Aufwand für
Getränke und Lebensmittel:
Alkoholsührende Wirtschaften:

für Lebensmittel 36,45 "o,
für Getränke 56,13 »/»,

Rauchwaren 7,42 °,'o.

Alkoholfreie Wirtschaften (Durchschnitt von 102
Betrieben):

für Lebensmittel 00 °/o,

für Getränke 5 »/o,

für Rauchwaren 5 °/o.

Ueberall macht sich eine starke Opposition
gegen die Alkoholfreien und die Gründung neuer
alkoholfreier Gaststätten, von feiten des alten
Gastgewerbes bemerkbar. Es wurde verlangt, daß
auch die Alkoholfreien der Bedürfnisklausel
unterstellt werden. Der Druck der Wirtevereine
aus die Behörden war früher so groß, daß das
Auskommen der Alkoholfreien an vielen Orten
stark gehemmt war. Der Bundesrat schützte die
Ausfassung: Wirtschaft ist Wirtschaft. Seit 1912
ist das Bundesgericht für solche Fragen
zuständig, und hat seit einem ersten Entscheid,
1015, daß alkoholfreie Wirtschaften niemals wegen

angeblich mangelnden Bedürfnissen verboten
werden können, an dieser Auslegung unserer
Verfassungsbestiminnng unverbrüchlich
festgehalten.

Dank dieser schützenden Hand vermehrten sich
die alkoholfreien Verpflegungsstätten stark? ihre
genaue Zahl ist seltsamerweise unbekannt, sie
wird für die ganze Schweiz auf maximal 1800
Betriebe geschätzt, gegenüber 24,000 alkoholfüh-
renden Betrieben, die unser Land ausweist.

Zürich hat 1941 eine alkoholfreie Gastätte
aus 1427 Einwohner, Basel hat 1941 eine
alkoholfreie Gaststätte auf 2400 Einwohner, Bern
hat 1941 eine alkoholfreie Gaststätte ans 1700
Einwohner.

Der Interessen-Kampf gegen die Alkoholfreien
verleitete öfters zu tendeuziöseu Angaben, denen
gelegentlich auch die Behörden erlagen. Tatsächlich

entfallen in der Schweiz auf 10,000
Einwohner 57 Wirtschaften mit und 4 Wirtschaften
ohne Alkohol. Mit diesen Zahlen wird wohl
die Behauptung, daß die Alkoholfreien die
Ursache seien, daß das Gastwirtschaftsgewerbc auf
der ganzen Linie notleidend sei, am besten
widerlegt!

Wichtig für das heutige Gastgewerbe find vor
allem gute, neuzeitlich gepflegte Küche, Pflege
der Wohnkultur, und Dienst am Kunden auch
inbezug aus seine Wünsche betreffend alkoholfreie
Getränke. Diese drei. Punkte werden von den
Alkoholfreien durchweg beobachtet, und von einem
großen Teil des anderen Gastgewerbes leider
einfach vernachlässigt, zu seinem eigensten Schaden.

Die Zahl der alkoholsührenden Wirtschaften
ist zu groß, auf 144 Einwohner eine
Gaststätte, und der durchschnittliche Ausnütznngs-
grad der Sitzplätze (in 84 übers Land verteilten
Betrieben) nur 6,05 Prozent! Außerdem ist der
Wirtestand weitgehend das Opfer der
vorwärtsdrängenden Bierbrauer geworden. Ebenso drückt
eine große Schuldenlast aus dem Wirtestand,
so daß die Kapitalaufwendungen und die
Zinsenlasten in keinem Verhältnis zum Umsatz
stehen. Die jährlichen Patentabgaben der
alkoholführenden Wirtschaften bedeuten die Besteuerung
eines Luxusverbranches? im Durchschnitt
machen sie weniger als 1 Prozent der Totalausgaben

eines Betriebes aus.
Daß diese unerfreulichen Verhältnisse eine

Lösung fordern, leuchtet Wohl jedem à Diese
muß von hoher Warte aus gesucht werden, für
das Ganze tragbar sein, und furchtlos durchgeführt

werden, denn große Opfer werden
unvermeidlich sein, wenn die Verluste an Volksvev-
mögen nicht noch größer werden sollen.

F. Rudolf fordert auf Grund aller seiner
Feststellungen:

1. Ein beträchtlicher Abbau der Zahl der alko¬
holführenden Wirtschaften ist notwendig.

2. Es ist geboten, die bisherige dollige Freiheit
für die Eröffnung neuer alkoholfreier Betriebe

heute aufzuheben und zu bestimmen, daß
die Eröffnung neuer, und Erweiterung
bestehender alkoholfreier Gaststätten ohne
Bewilligung der zuständigen Behörden untersagt

ist,also einErö sfnungsverb otmit
Bewilligungserlaubnis einzuführen.

Die Verminderung der alkoholführenden
Betriebe soll geschehen im Interesse des durch
seine Uebersetzung am heutigen
Tiefstand leidenden Wirtestandes,
und wenn dem Eröffnungsverbot für Alkoholfreie

zugestimmt Wird, so nur dann, wenn mit
aller Deutlichkeit dafür gesorgt wird, daß neue
alkoholfreie Gaststätten überall da ermöglicht
werden, wo es noch keine gibt, oder w o
sie nach Größe oder Nachfrage nicht
genügen.

Zu dieser letzten Forderung Rudolfs, »Eröff-

Der Wachsende hat immer etwas zu geben,
der Nichtwachsende verleidet einem.

R. v. Tavel.

An Olga Amberger
Meine liebe,
freundschaftlich verehrte Olga Amberger.

Um Ihr kleinwinziges Kinderbettchen, „damals,
ganz am Aillang", müssen ebenioviele Feen gestanden

habe« wie um die Wiege des Dornröschens, die
letzt« aber, die dreizehnte, die böse sie sand keinen
Eingang. Ihr Bettchen war sorglicher behütet als
das jener rosenroten Märckenprinzessin! Ob Sie
nicht ein wenig neugierig durch die gezogenen Vor-
hänglsin geblinzelt haben, sich heimlich vergnügend
an dem feierlichen Besuch? Einen Vorhang lieben
Sie nämlich beute noch manchmal um sich zu ziehen,
hinter dem wir. mehr ahnend als wissend, ein
verstecktes Lächeln, ein heimliches Vergnügen vermuten.
Und ziehen Sie nicht auch um Ihr Haus, Ihr
schönes, elterliches Haus einen dichten Vorhang von
grünem Laubwerk? — Da standen denn unsere gütigen
Feen, links und rechts zu Häupten des Bettchens
die Zürcherin und die Baslcrin, beide sich mit
mißtrauischen Blicken beobachtend. Fast bätten sie,
über Jbre Kissen hinweg angefangen sich zu trätzeln
sich zu iuxen! Jede legte dem Kindlein, schon aus
Vurer Eifersucht aus dre Konkurrenz, die schönsten
und besten Gaben aus die Decke. Und es legten die
andern Gütigen ihre Geschenke dazu, so dass Sie
heranwachsend, den Reichtum kaum zu meistern wussten.

Zum hohen Studium der Medizin schien Jbre
scharfe Intelligenz Sie zu führen. Ihre Begabung
aber neigte, svieterisch erst, dann ernsthafter, zur
Musik. Und endlich drängte Ihr überdurchschnittliches

Talent stürmisch zur bildenden Kunst. Lange Jahre
des Studiums in Gens und in Zürich vertieften
Ihr Wissen um die Kunst, und reisten Ihr Können.
Durch Zufall halb, halb ans innerem Trieb, — ist
nicht die Dichtkunst die wahre Schwester der Malerkunst?

- tauschten Sie die farbenfrohen Pinsel, die Äz-
nadel, die seine Tuschfeder gegen die nicht weniger feine,
nicht weniger spitze Schreibfeder. Schreibieder, ja, im
wahrsten Sinn« des Wortes: die Höflichkeit Ihres Herzens

verbietet Ihnen, Ihre persönlichen Briefe mit der
Maschine zu schreiben. Die Schriftstellerin, die Künstlerin

vollbringen Hand in Hand, in schönster
Zusammenarbeit, Ihre meisterlichen Briefe.

Als Zürcherin, als ganz eindeutige, ohne jeden
interessant schillernden Einschlag, stehe ich beschämt
vor Ihrem Wissen um die Zürcherische Lokalgeschichtc,
vor Ihrer Kenntnis der alten Sitten und Gebräuche,
vor Ihrer Vertrautheit mit versteckten Winkeln und
verborgenen Stätten. Zürich in den Augen einer
Baslcrin. Irgendwie nehmen Sie es nicht ganz
ernst — vielleicht weil wir es zu ernst nehmen?
Achzehntes Jahrhundert — Usteri, Lips, Gessner —
Cbodowiekis zürcherische Zeitgenossen, wo hätten sie
eine liebenswürdigere Chronistin finden können als
die Bailerin O. A? Ihr Wort wird zum Geist
des Dixbuitisme, wird Jdhlle, Schäferivicl wird
krauses Rokoko, ein Gemisch von etwas Svott,
Gefühl, und Poesie, von zürcherischer Nüchternheit und
basleriickem Witz.

Flogen Sie damals nicht sehr hoch in der „Glück-
schaukcl" als Sie die wehmütig-zarte „Perlentasche"
schrieben, die schrullige „Kapelle"", den herbsüßen
„Schönen Sonntag"? Diese drei köstlichen Fündlein
in vollendeter Fassung? Das unruhige Ding, das
Frauenberz, unerschöpflich und unergründlich in seiner

Vielfalt, ist Ihnen Geheimnis und Offenbarung in
einem. Mit feinsten Fingern lösen Sie Hülle um
Hülle von ihm, hier den Svott vergessend, in
schwesterlicher Hingabe. Die meisten Ihrer Novellen, die,
aneinander gereiht, zur funkelnden Kette werden,
stellen es in ihre,» Mittelpunkt- — Die freie Künstlerin,

die freie Journalistin. — fast übermütig schreiben

Sie selbst: „ich kostete und erlebte alle süße
Pein einer Journalistin, die Hetze, die Spannung
und Einsamkeit, sene drückende und beglückende Ueber-
hcblickkeit und Macht."

Es ist der Zürcherin immer wieder ein prickelndes
Vergnügen, sich mit dem bäuerischen Geist im nirche-
riichen Gewand zu messen, hinter dem schimmernden
mitunter scharfem, immer intelligenten Witz der
Schriftstellerin und Künstlerin die Güte der Frau
zu entdecken. Wir zählen Sie, liebe verehrte Olga
Amberger, zu den Unseren, ob Sie auch tausendmal
ausweichen „ich bin halt Bailerin". Und wir
begrüßen Sie in herzlicher Freundschaft und mit warmen

Wünschen »nd in der Vorfreude ans weitere
Werke und Schöpfungen Ihrer Feder, Jh-es Geistes,

Ihres Herzens, heute, am 8. August, Ihrem
sechzigsten Geburtstag!

Ihre Marguerite Paur-Ulrich.

Unser Jakob
Jakob war Hilfe und Zuflucht in Kindertagen, er

konnte und wusste alles. Puppen ohne Kops,
verwundete Holzpferde und zerbrochenes Geschirr, schleppten

wir vertrauensvoll in seine Packstnbe, wo die
Stäubchen in der Luft tanzten. Vor den Fenstern
lag der blaue Schatten des Kirschbaums.

Wie junge Hunde drängten wir um Jakobs Beine,
bettelnd: „Flick es Jakob, bitte, bitte."

„Hab keine Zeit"', brummte der. Aber bevor noch
die schnell fließenden Tränen hervorbrechen konnten,
ließ er sich das kranke Bäbi in die Hand drücken.

„Wills probieren" versprach er widerwillig und
wenn Jakob etwas probierte, war die Sache so gut
wie in Ordnungz

„Nichts sagen", bettelten wir noch. Darauf kam
keine Antwort. Jakob nahm nur das unglückliche
Geschöpf und steckte es zwischen zwei Papierrollen.
Am nächsten Morgen, wenn wir, noch das Butterbrot

in der Hand, die Nase zur Tür hereiwsteckten,
war alles wieder gut.

,,?lber das nächste Mal kann ich's nicht mehr
flicken", versuchte uns Jakob zu schrecken und wir
verhießen jauchzend alle denkbare Vorsicht, die wiedeo
bekopite Lisbeth oder den neu gewonnenen Wauwaul
innig in unseren Armen drückend.

Etwas gab es jedoch, was Jakob nicht konnte?
das wär Nähen.

„Bin doch kein Mädchen", wehrte er sich, als meur
Bruder bei einem großen Riß in der Hose seine Hilfe
anflehte. „Du gehst ja in die Arbeitsschule", das galt
mir, „wirst doch die paar Stiche machen können."
Zu meiner Ehre sei gesagt, daß ich mir die nötigen
Fähigkeiten nicht recht zutraute, widerstrebend nur lieg
ich mick> zu der Näherei drängen. Weder Jakob noch
ich waren von dem Resultat sonderlich befriedigt.
„Man sieht es doch", meinte der große Freund
bedenklich und ich pflichtete ihm kleinlaut bei. Doch
mein Brilder, optimistischer gestimmt, da er seine
Rückseite ja nicht sehen konnte, verhieß trostvoll: „Ich
sitz ja braust".

Tatsächlich vermied « an diesem Tag alle fiür«



nnngsveàt für AlwMfreie", wenden sicher
ablehnende Stimmen sich erheben, ans der Erfahrung

heraus, daß auf behördliche Instanzen schon

oft ein starker, politisch nicht ungefährlicher Druck
von den Wirtevereinen unid andern Alkohol-Interessenten

ausgegangen ist. Die Diskussion über
alle diese, für unsere Volkswirtschaft und Bolks-
gesundheit wichtigen Fragen wird nicht auf sich

warten lassen, nachdem fie durch die gründliche,
gerechte und von großer Sachkenntnis zeugende

Arbeit Rudolfs eingeleitet worden ist. Der
kleine Auszug gelte nur als Hinweis auf die
interessante .Studie, die jedem zu eigener Lektüre
anempfohlen sei, der sich für diese Fragen
interessiert. Ein e F r au hat im Gastgewerbe Neuland

betreten, die Frauen dürfen nicht abseits
stehen, wo es um wichtige Reformen geht.

El. St.

Gedanken zur Tour de Suisse

Eine Leserin schreibt uns:
An einem Bormittag war ich in der Stadt um

meine Futter-Beschassungs-Besorgungen m machen
Dabei geriet ich in einen Start der Tour de Suisse,
und sab einige Zeit dem Treiben amüsiert zu, Mauern
von Kindern besonders, aber auch anderer
Zuschauer, umgaben den Platz, und es war ia ein
ganz fröhliches, farbiges Bild an dem schönen
Sommermorgen. Die Fabrer stellten sich mit ihren
Rädern bereit zum Start: und hatten wie Känguruhs,
nur hinten, einen Sack, nicht für ihr Junges,
sondern für den Proviant, was köstlich aussah! Plötzlich

kam eine helle Wut über mich. Eben hatte rch

in einem Laden wegen zweier lumpigen Gummiringe

einen schweren Existenzkampf ausgefochten. Ich
hatte nur einen alten, und sollte so absolut
notwendig zwei neue haben, um den Beerensegen meines
Gartens verwerten zu können: aber das gab dann
eine Geschichte bis ich zu den zwei Stück gelangte!!

Und nun sab ich h:er alle diese Velo, die mit
ihren schönen Pneus wahres Tagen in tollem
Rasen sich aus den sommerlich glühenden Asphaltstraßen

unseres Landes abnützen würden, und wie!
Und wozu? Ich verstehe ia nicht viel von Sport:
dafür höre ich ötters. welche Mühe z, B. Arbeiter
haben, die aus ihr Velo angewiesen sind für ihre
Arbeit, um einen neuen Pneu bewilligt zu erhalten!
Weiß, daß man im .Haushalt jeden Gummibändel
ausnützt, his er die Elastizität einer Haselrute hat
— und dann läßt man Dutzende von Pneus einfach

einer Sportveranstaltung zu liebe unnötig
abnützen. Ich glaube, es war. gut, daß ich vor
dem Start meine zwei Gummiringe erkämvit batte,
sonst wäre mir das Temperament höchstwahrscheinlich
durchgegangen.

Wir Frauen. die es uns. jeden Tag mehr zur
Pflicht machen, auch zum Kleinsten Sorge zu tragen,
sind emvsinolich, wenn dann im Großen unnötig
verbraucht wird. Ob andere Frauen wohl auch so

denken? Frau B-

Anmerkung der Red. Dieser Erguß ist sehr
Wohl zu verstehen. Er geht in das gleiche Kapitel
wie das sinnlose Herumgefahre von all dem Grünzeug

von 10—16 Jahren, das Wochen- und
besonders auch Sonntags überall herum .„velölet"
oft auf viel zu großen Velos, so daß. die Galen
stehend trampen müssen. Da dürste auch einmal
eingeschritten werden im Interesse all der Frauen und
Männer, denen das Velo ein notwendiges und un
entbehrliches Verkehrsmittel ist.

Gedankensplitter
„Unsere Behörden sind jetzt — das dürfen

wir ruhig wissen und sagen — stark unter Druck
gesetzt. Da wollen wir sie immer wissen und
spüren lassen, daß uns allen die Freiheit, die

ganze Freiheit, wichtig und unentbehrlich ist.
Daß wir lieber Entbehrungen tragen, als die
Freiheit aufgeben. Daß wir wirklich lieber hun
gern und Meren, als Knechtschaft tragen. Die
Behörden sollen wissen, daß sie sich auf uns
stützen und verlassen dürfen? daß wir geschlossen
hinter ihnen stehen und sie nicht im Stich
lassen, wenn sie einmal einen Antrag, der uns
materielle Vorteile bietet, zurückweisen, weil sonst
unsere Freiheit gefährdet wäre."

Esther Gutzwiller (in ihrem Votum am
Zürcher Kaut. Frauentag, 22. 3. 42)

Frauen in Arbeitsgerichten?
Der Kanton Aargau geht an die Revision der

gewerblichen Schiedsgerichte und des Kantonalen Ei-
nigungsamtcs. Die Vorlage umsaßt in drei
Abschnitten 68 Barographen. Anstelle der gewerblichen

Schiedsgerichte treten grundsätzlich Arb eits-
gerich te, die alle Streitigkeiten aus Dienstverhältnissen

zu beurteilen haben: Heimarbeits- und
Lchrverhältnis, Haus-und landwirtschaftliches Dienst-
Verhältnis. Die bisherigen 11 Verwaltungs- und
Gerichtskreise gelten auch kür die Arbeitsgerichte.

Das Arbeitsgericht wird für iede Berussgruppe
mit vier Richtern besetzt: bisher waren es vier bis
zehn Richter. Auch Frauen sind als Richter

wählbar erklärt, namentlich für jene

Gruppen, in denen die Frau vorwiegend

beschäftigt ist (Damenschneiderinnen,
Modistinnen, Fabrikarbeiterinnen usw.). Auch die haus-
wirtsckaftlickie Gruppe ist aus die Mitwirkung der
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Frau im Arbeitsgericht direkt angcwi-sen. In die
Kompetenz der Regierung soll es gestellt werden, die

Gruppen zu bezeichnen, in deren Arbeitsgericht auch

Frauen wählbar sind.

Der Gerichtssitz fällt in der Regel mit dem Be-
zirksbauvtort zusammen. Die Kosten des
Gerichtsverfahrens, die bisher zur Hälfte von den Gemeinden
bestritten wurden, übernimmt in Zukunft der Staat
ganz zu seinen Lasten. Im Gerichtsverfahren
gestattet der Entwurf die Verbeiständung durch einen
Familienangehörigen (eventuell auch durch einen
gewandten Nebenarbeiter und Arbeitskollegen)- Gegen
alle Urteile ist die Beschwerde zulässig (mit
zehntägiger Einsprachefrist). Das Obergericht amtet als
Beschwerdeinstanz: im Beschwerdeverfahren kann ein
Anwalt beigezogen werden.

Die Aargauerinnen werden nicht verfehlen sich

rechtzeitig bemerkbar zu machen, und diese Gelegenheit,

mitzuwirken am sozialen Frieden, mit Frsuden
begrüßen.

Ein Nachmittag mit den Serbenkindern
Besuch im Serbenkinderlager des Roten Kreuzes in Rovio

skâ. Ost haben wir in diesen Tagen an die
Photos gedacht, welche die Serbenkinder bei ihrer
Einreise in die Schweiz zeigten. Sie haben
alarmierend gewirkt, diese Bilder, aus denen alles
Leid der kriegsvcrhetztcn Welt zu sprechen schien.

Wir haben in den letzten Monaten oft Bilder
unterernährter, von den Schrecken des Krieges
im Tiefsten aufgestörte Kinder gesehen. Aber
die Kinder aus Serbien erschienen uns trostloser

und elender als alle anderen.
Im Lager von Rovio bei Lu.gano haben

wir dann Bekanntschaft mit 150 serbischen
Buben gemacht. Sie sind in einem Wundervoll
gelegeneu Heim einquartiert. Die andern 35(1

Buben und Mädeheu sind in verschiedenen
anderen Teilen des Tessins untergebracht. Wir
waren überrascht und erstaunt zugleich, ein
Trüpplein braungebrannter, froher Buben
anzutreffen, die etwas stiller und ein bißchen
zärtlichkeitshungriger sind als die Tessiner-Kinder
rings im Dorf. Der erste Eindruck ist: eine

fröhliche und unbeschwerte Bubenkolonie, die sich

ihrer Ferien in der prachtvollen Umgebung freut.
Aber bei näherer Bekanntschaft mit den Buben
erkennt man in allem, was sie tun und sprechen,

daß sie den Krieg mit allen seinen Schrck-
ken in allen Fasern ihres Seins erlebten. Auch
ihre Spiele, denen sie in einem prachtvollen
Kastanienwäldchen obliegen, sind der Spiegel dieses

traurigen Kinderdaseins. Sie haben aus
Kastanienästen ein ganzes Heerlager aufgestellt.

Ihr winzig kleiner deutscher Sprachschatz
bezieht sich auf kriegerische Dinge. Worte wie
Munition, Tank, Kanone und Stukas sind ihnen
geläufig. Und doch versichert uns die
Heimleiterin. daß ihre Spiele nach dem zweimonatlichen

Aufenthalt in der Schweiz bereits friedlicher

und kindlicher geworden seien. So haben
sie kürzlich die kleine Jlonka, die sich nicht
von ihrem Zwillingsbrüderchen trennen wollte
und deshalb unter 159 Buben das einzige Mädchen

ist, zur Königin des Lagers gekrönt. Es
wurden dabei feierliche serbische Vaterlandslic-
der gesungen, von denen wir auch einige zu hören
bekamen. Lieder von beinahe schwermütigem,
slavischem Rhhthmus, die dann Plötzlich sehr
kriegerisch und kampfeslustig ausklingen.

Wer wenn ihre Spiele auch etwas kriegerisch
anmuten, die Buben und ihr Benehmen sind
von rührender, kindlicher Anhänglichkeit. Ihre
Liebe zu den „Sistras" — Schwestern nennen
sie die jungen freiwilligen Helferinnen — ist zu
Herzen gehend. Es ist begreiflich, wenn die jungen

Mädchen bereits heute mit Tränen in den
Augen von dem Tage sprechen, an dem sie von
den Kindern Abschied nehmen müssen. Es wird
für beide Teile ein schwerer Abschied sein!

Der Gedanke, was aus all diesen Buben wirb,
die heute blond- und braunhaarig mit schönen
dunklen Annen so vertrauensvoll zu uns
aufblicken, macht uns allen das Herz schwer. Es
ist, wie wenn eine dunkle Wolke den hellen
Tessiner Himmel und die Bläue des Sees
verdüsterte, als uns die Leiteickn des Heims von
den einzelnen Schicksalen dieser Kinder erzählt.
Viele unter ihnen sind innert wenigen Tagen
Vollwaise geworden. Es sind Buben da. Kinder
von Berufsoffizieren, die das Gymnasium
besuchten und die das unbeschwerte Dasein gehst

teter und umhegter Kinder lebten, die innert
wenigen Stunden die Heimat, einen, oder sogar

beide Elternteile verloren. Jetzt ist ihnen von
dem schweren Erleben nicht viel anzumerken,
nur die Kleineren unter ihnen, voll Zärtlichkeits-
nnd Trostbedürsnis, sind schnell bereit, ihre
Händchen in jede Hand zu legen, die sich ihnen
liebend entgegenstreckt, und sich wie junge Hühnchen

schutzsuchend anzuschmiegen. „Und diesen Kindern

schlägt nun bald die Abschiedsstunde", sagt
die Heimleiterin mit erdrückter Stimme. So viel
wir von ihren Erzählungen verstehen können,
gefällt es ihnen in der Schweiz „prima". Alles,
was sie schätzen ist „Prima". Die Konsitürenbrote
und der Mais, ihr Nationalgericht, der Bohnensalat,

und nicht zu vergessen Puddings und Süßes.

In den ersten Tagen wagte man es nicht,
ihre kleinen Mägen mit richtigen Rationen zu
beschweren. So fanden denn die Buben hie
Erbsenschoten im Gemüsegarten „prima", sie
beraubten die Akaziensträncher ihres Blütenschmuk-
kes und kratzten die vorjährigen alten Kastanien
au? dem Boden, um dieses Grünzeug zu
verspeisen. Im Interesse der Ziersträucher und des
Gemüsegartens sind die Rationen schnell
heraufgesetzt worden.

Eine Schweizerin, die lange in Serbien lebte,
erteilt den Buben täglich eine Stunde Unterricht
in Geographie und Schweizergeschichte. Sie ist die
Dolmetscherin für das ganze Lager und eine
gesuchte Persönlichkeit. Nun verstehen aber die
Kinder schon einige Worte Italienisch und was
uns vor allem freut, sie singen unsere
Vaterlandshymne und einige Volkslieder, darunter
„ll canto <ie! cucü" in fehlerfreiem Italienisch.
Die Gymnasiasten unter den Buben verstehen
sich mit ihren Deutschkenntnissen sehr nützlich zu
machen und ihr größter Stolz ist es, wenn
sie einen Ausgang machen oder in der Küche
helfen dürfen. Dieses Amt bleibt aber den
Sorgenkindern vorbehalten, die nicht recht zunehmen

wollen. Die Nähe der Puddingpfannen und
Knchenformen soll ihnen recht gilt bekommen.

Auch mir wird der Wschied von den Buben
nicht leicht gemacht. Sie haben im Kastanien-
walo hinter dem Haus einige Sträuße roter
Stcinnelkeu gepflückt, die sie mir nun auf den
Weg mitgeben. Und alle die Nuschas und Sto-
jas, die Kleinen und die Größeren strecken mir
ihre Bubenhände entgegen und rufen mir freundliche

Worte zu, aus denen ich schließe, daß sie
mich zum Wiederkommen einladen. Und je mehr
Hände ich schüttle, umso mehr neue kommen hinzu:

es ist gar keine kleine Arbeit, von hundertfünfzig

Buben Abschied zu nehmen, besonders
wenn die Kleinsten unter ihnen noch ein wenig
über die Haare gestreichelt werden wollen, wenn
sie mir noch ein Anliegen auf Serbisch ins Ohr
flüstern, das ich leider nicht verstehe und doch
so gern erfüllen möchte. Nein, sie haben mir
den Wschied nicht leicht gemacht, die Hundert-
sünfzig. Ich werde sie nie mehr im Leben sehen,
und der Gedanke an ihr bevorstehendes Schicksal

macht den strahlenden Tessiner Sommertag
düster und freudlos. Nur der Gedanke, daß nach
ihrer Wreise wieder 599 neue Serbenkinder be
Chiasso über die Grenze kommen, daß täglich
aus Frankreich und Belgien Tausende von Kin
dern an den Grenzen unseres Landes mit
liebenden Armen empfangen werden, dieser Gedanke
allein gibt ein wenig Trost und Zuversicht.

H. >W

Mit dem Schießwagen durch das Land

Jedes Jahr einmal steht während einiger Wochen

in de» Anlagen unserer Stadt ein
Wohnwagen-Autobus mit Anhänger daneben. Es ist
ein fahrender Schießplatz. Kein Schießwagen, wie
er als Attraktion zu allen Messen und zu jeder
Kilbi gehört, und wo man unter dem Halloh
der Zuschauer irgend einen Hausgräuet
herausschießen kann. Es ist eine ganz seriöse
Angelegenheit, und verfolgt den Zweck, eine
jedermann zugängliche, billige und bequeme
Gelegenheit zur Ausbildung und Training im Schießen

zu geben.
Es wäre dies offensichtlich kein Thema für

unser Frauenblatt, wenn nicht einige Einzelheiten

des ganzen Unternehmens doch auch uns
Frauen interessieren würden.

Das Unternehmen wird von einem Auslands-
thweizcr-Ehepaar geführt, wobei eben auch die
Frau ein nicht wegzudenkender Bestandteil barin
bedeutet. Seit 1938 lebt das Ehepaar (er ist
Waadtländer und sie geborne Elsässeriu) Sommer

und Winter in ihrem Wohnwagen, dabei von
einer Stadt zur andern, von einem Kanton in
den andern ziehend. Im Anfang machte eine
tarke Opposition der Schausteller und Budenbe-
'itzer und ein ebenso großes Mißtrauen der
Behörden die Sache schwer. Wer als nach und
nach die Ueberzeugung durchbrach, daß diese
Uebungsgelegenheit für die Schießtüchtigkeit
unseres Volkes von großem Nutzen sei, kam laugsam

die Anerkennung, so daß die Stadt Zürich
zu einer Generalbewilligung schritt nach einem
offiziellen Rapport durch den Schießofsizier der
Zürcher Stadtpolizei, dem bald eine Inspektion
durch das eidgenössische Militärdepartement
folgte.

Uns Frauen interessiert vor allem oie
Tatsache, daß in vielen Städten von den
Schulbehörden aus für die gesamte größere
Schuljugend, Buben und Mädchen Uebungen mit
diesen kleinkalibrigeu Gewehren angeordnet werden.

So haben vor allem in Fribourg 1599
Schüler und Schülerinnen tagelang von morgens
7'/s^4 Uhr nachmittags Schießübungen durchgeführt.

Sogar die Pensionärinnen des Institutes
St. Ursule rückten an in Begleitung ihrer
Ordensschwestern und in Bern schössen 459
Schülerinnen der Neuen Mädchenschule. In Arb on
schössen sämtliche Lehrling? der Firma Saurer
und die Schüler der Gewerbeschule.

In Frauen feld nahmen ebenfalls die
Mädchen der Kantonsschule an den Uebungen
teil, und in Romanshvrn sollen die Ss-
kundarschülerinnen ganz hervorragende Leistungen

aufgewiesen haben. Zu erwähnen sind it. a.
noch die katholischen Mädchen von Lausanne
und Montreux und das Gymnasium Bern.

Es handelt sich bei diesen Uebungen nicht
darum, die Frau in der Handhabung einer Mordwaffe

auszubilden, sondern bas Schwergewicht
wird auf den Umstand gelegt, daß die Schicß-
kunst wie keine andere eine Erziehung zur
Konzentration bedeutet. Herr und Fran P.
betonen beide, daß das Interesse im allgemeinen
bei den Frauen recht lebhaft und merkwürdigerweise

das Resultat nach Ueberwindung der ersten
Nervosität und inneren Widerstände beim
weiblichen Geschlecht «Grâce à son intuition» durchweg

besser sei. Ich frug: „Oft besser?", worauf
es ohne Zögern hieß, „nein, eigentlich immer!
Sogar ausgesprochen nervöse Frauen gelangen
zu guten Resultaten."

Nach dem schweren Anfang der ersten Jahre
muß es dem tapfer?» Ehepaar, das sich, beide
schon in einem gewissen Alter, auf diese Weise
in der alten Heimat nach langen Wanderjahren
eine freie und von allen Konventionen
unabhängige Existenz hat aufbauen können zur
Befriedigung gereichen, daß ihre Arbeit nun ini
vielen Kantonen Anerkennung findet, wobei So-
lothurn, Schaffhausen, Bern, Zürich, Neuchâtel,
die Stadt Fribourg und andere in erster Reihe
stehen.

Und jedesmal, wenn ich mit der feinen,
sympathischen Frau geplaudert habe vor ihrem
fahrbaren, bescheidenen Heim, kehre ich mit einem
leisen Gefühl von Neid in mein behagliches Haus
zurück, das so viel Komfort hat und so gräßlich
viel zu tun gibt? Dreißig Jahre lang ist sie
ihrem Mann ans seinen Fahrten durch die
verschiedensten Länder gefolgt, und heute, während'
er oft herumreist, um neue Möglichkeiten M
suchen, betreut sie mit immer gleicher Geduld
ihren kleinen Schicßstand und bemüht sich,
ungeschickte Anfänger, wozu besonders die Frauen
gehören, in das ABC der Schicßkunst
einzuführen. er.

mischen Bewegungen und wo ein Aufstehen
unvermeidlich war. nahm er sorgfältig darauf Bedacht, die
lädierte Hinterseite mit gekreuzten Händen zu deckein.
Doch beim Zubettgehen ereilte ihn das Verhängnis.
Die Hose, die unglückliche, dreimal verfluchte Hose
war am Hemd festgenäht und wollte um keinen
Preis herunter. Immer im Kampf mit diesem tückischen

Hosenobjekt vollführte Max ein artiges Tänz-
tein um die Mutter herum, die argwöhnisch den
Sohn von hinten zu besichtigen strebte. Letztendlich
mußte Max kapitulieren, denn der Faden mit dem
ich genäht hatte, war stärker als seine Liften. Auch
wenn unser Gewissen nicht belastet war, hielten wir
uns gern bei Jakob auf. Wir saßen dann aus dem
Tisch, über dem die farbigen Bandspulen hingen und
schauten zu, wie Jakob mit schwarzem Pinsel große
Zeichen auf einen Warcnballen malte. Bei einer
solchen Gelegenheit zog ick in einer scherzhasten
Anwandlung den neben mir sitzenden Bruder an den
Beinen. Da aber meine Scherze die eigentümliche
Tendenz habm, schlecht auszugehen, gab es keine
wonnevolle geschwisterliche Balgerei, wie ich erwartet
hatte, sondern mein Bruder stürzte rücklings vom
Tisch. Jakob, kreideweiß, kam herbeigelaufen. Erst
stellte er den Verunfallten aus die Beine, und als
der wieder atmen, ia sogar heulen konnte, setzte er uns
schimvfend vor die Tür: „Hier drinn habt ihr
überhaupt nichts zu suchen, macht daß ihr fortkommt".
Wir wagten indessen schon am nächsten Tag das Verbot

zu übertreten.
Unser Jakob konnte auch Theater spielen. Wir

sahen ihn auf der Bühne anläßlich einer Hauptprobe
des Männerchors, zu der wir Kinder als dankbar
klatschendes Publikum zuaelassen waren. Der große
Freund spielte einen Weber und trug eine unsere«

gelben Garnrollen unter dem Arm, was meiner
kaufmännischen Seele als Gratisreklame sehr einleuchtete.
An den Inhalt des Theaterstückes kann ich mich
nicht mehr erinnern, dagegen sehr deutlich daran,
daß die Wirtsfrau in der Pause zwei mächtige Körbe
mit Nußgipseln und Brötchen aufbaute. Unseligerweise

besaßen mein Bruder und ich kein Geld. Es ist
zwar anzunehmen, daß wir im „Leuen" für zwanzig,
Rappen (Preis eines Nußgivscls) Kredit besessen hätten,

doch war uns das Wesen des Kredits damals
noch nicht klar, und so saßen wir in bitterer
Verlegenheit

Ein gütiges Geschick führte in diesem Augenblick
Jakob von der Vühne zu uns herab. Schutzengelhast
faßte er Mar bei der linkm, mich bei der rechten
Hand und iübrte uns zu den verlockenden Körben.
Mit zuckerverklebten Händen kehrten wir schließlich
auf unsere Plätze zurück.

Noch Jahre hindurch blieb die Packstube der
Zufluchtsort in allen Nöten Schade, daß es keinen
Jakob gibt der den großen Kindern zusammenflickt
was sie aus Uebermut oder Lebensangst alles
zerstören. Einen Jakob, dem man zuflüstern kann:
„Sags keinem, hörst du. keinem." A. W.

Frauen in Basler Konzertsälen
Wie meist, so war auch dieses Jahr die zweite

Saisonbälste etwas belebter als die erste. In ihrem
Klavierabend stellte sich Velta Vait-Zecchi vor
als eine Pianistin, welche Mozart nicht, wie es
heutzutage die meisten tun, als Cembalo-Komponisten

auffaßt, sondern der immanenten Melodik sei¬

ner Passagen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Sie
verfällt dabei freilich zuweilen in das entgegengesetzte
Extrem, indem sie mit rhythmischen und dynamischen
Freiheiten beinahe einen Romantiker aus ihm macht.
Die Stilwelt des Roloko scheint überhaupt der
heutigen Generation etwas fremd geworden zu sein. Schubert

kam dann schon besser weg, wenn auch seine
natürliche Schlichtheit bei der an Manieriertheit
grenzenden Nuancierung (brüske Uebergäng« vom
Pianissimo zum Forte ohne Zwischenglied) etwas
vergewaltigt wurde. Sehr gut gelang der moderne Teil,
wo mau sich der großen künstlerischen und pianistischen
Qualitäten der Konzertgeberin erst so reckt bewußt
werden konnte.

Die Sopranistin Maria M alvi, die einen
Liederabend gab, verfügt über eine nicht sehr große,
aber angenehme und biegsame Stimme, der man gerne
zuhört. Anfänglich litt der Vortrag unter einer
gewissen Befangenheit, was sich in zeitweiligem leichtem

Detonieren äußerte. Das verlor stck jedoch mit
der Zeit, und man konnte sich bald von dem nicht
alltäglichen Können der Sängerin überzeugen. Käthe
Möller spielte die zum Teil sebr ansvruchsvollen
Begleitungen geschickt und ohne sich vorzudrängen.

Nathalie Alexatb, welche den musikalischen
Teil eines russischen Abends im Lyceum-Club
bestritt, der Rimskti-Korsakoss und namentlich
Mussorgsky gewidmet war, scheint sich als Russin in dieser
uns West-Enroväern immerbin recht fremden Welt
(eh? wohl zu füblen. Stimme und Vortragskunst eignen
sich ganz besonders für die Wiedergabe dieser Werke,
in denen das Hauptgewicht aus Seiten des
Ausdrucks liegt. Die Baslerin Beatrix Sarasin
hatte sich als Begleiterin (man kann zwar in den
meisten Fällen nickt von Begleitung, sondern von

ebenbürtigem Mitsckassen reden) in bewundernswer-
ter Weise in diese jedenfalls auch ihr fremde Atmosphäre

eingelebt und paßte sich allen Intentionen
der Sängerin mit großer Geschmeidigkeit an.

Helen Ott ist ein gutes Stück weiter gekom-
men, seit wir sie zum letzten Mal gehört hatten. Ihre
Altstimme hat an Volumen und Glanz zugenommen
und sich gefestigt. Sie könnte jetzt damit weit größere
Lokale ausfüllen als den Saal des Lvceum-Clubs, in
welchem sie zusaminen mit der Pianistin Id a W ink-
ler einen Musikabend gab. Letztere hatte sichtlich
Mühe, sich an den Flügel und die akustischen
Raumverhältnisse zu gewöhne», und mit der Arabeske von
Schumann, die das Programm eröffnete, wußte sie
noch nicht sehr viel anzufangen.. Auch die Begleitungen
der ersten. Schumann'scken Licderierie klangen noch
recht hart und spröde Nackber aber, im Es-moll-Jn-
termezzo und der Es-dur-RbavIodie von Brahms
sowie in den Liedern von Henri Duparc, änderte
sich das Bild, und man konnte einen viel bessern
Eindruck von ihrer Vortragskunst gewinnen.

Mehrere Jahre sipd vergangen, seit wir Bertx,
Jennv nicht mehr singen gehört hatten. Wenn
uns die Erinneruna nicht trügt, so hat sich ihr
Vortrag im Vergleich »u damals entschieden verwner--
licht. Die Aussprache ist gut, die Stimme klingt
warm, weich und. biegsam, nur verfügt die Künstlerin

nickt über einen großen Nuancenreichtnm, was
einen hauptsächlich in einem Stück wie Schuberts
Erlkönia auffallen muß, wo die Vortraaende gleichsam
drei verschiedene Pertonen zu vcrkörvern hat. Auch
kehlt es der Stimme noch an Stabilität und ein
leichtes Tremulieren stört zuweilen den Genuß.

Dasselbe, was wir eben von B. Jenny's
Aussprache sagten, läßt sich leider von Marie Louise



Sommerfeà daheim?Künstlerinnen
Die Altmeisterin der finnischen Malerei,

Helene Schjerfbeck, 80 Jahre alt.

Eine der interessantesten uwd eigenwilligsten
Künstlerpersönlichkeiten Finnlands, die

Malerin Helene Schierfbeck, beging kürzlich ihren 80.
Geburtstag. Der Weg ihres künstlerischen Schaffens

ist ein einziges Streben im Suchen nach
der wahren, inneren Schönheit alles Lebens.
Schon mit 16 Jahren finden wir sie in einer
Malerakademie in Helsinki, mit 20 Jahren erlebt
sie ihre ersten großen Eindrücke von der neuen
französischen Malweise in Paris, wo sie ihre
Studien fortsetzt. In Italien schult sie sich an
der Farbenpracht und Kompositionskunst der
großen Meister. In Petersburg studiert sie die
großen Spanier und vertieft sich durch hervor-
rageno ausgeführte Kopien in deren Kunst. So
erschuf sie sich mit äußerster Hingabe und
Begeisterung eine technische Grundlage für ihren,
selbständigen malerischen Ausdruck. Sie zauberte
in ihrer ersten Periode prachtvolle Bilder in
der Art der naturalistischen Schule ihrer Zeit
auf die Leinwand, aber immer durchdrungen von
einem unerhört starken, lebenserfüllten
Ausdruck. Da brach im Jahre 1896 eine schwere
Krankheit über sie herein, und seither lebt sie
so gut wie vollkommen abgeschlossen von der
Außenwelt ganz für sich in dem kleinen
idyllischen Städtchen Tammisaari-Ekenäs an der
Südküste Finnlands bei Hanko. Sie begann nun
ganz von neuem in ihrer künstlerischen
Entwicklung. Auf Grund der Krankheit wurde ihre
ganze Schau immer mehr nach innen gerichtet
und dies fand allmählich den entsprechenden
Ausdruck in ihrer malerischen Tätigkeit. Sie
machte sich vollkommen von den naturalistischen
Kunstprinzipien los, die äußere Form, die
Gegenständlichkeit wurde immer mehr vereinfacht,
um das wesentliche des Motivs immer
beherrschender hervortreten zu lassen. Auf diese Weise
bekam ihre Kunst einen immer stärkeren
faszinierenden und expressiven Ausdruck, ihre Färb-
gebung einen duftigen, durchscheinenden Glanz
voll zarter Schönheit. Die finnische Malerin,
deren Leben und Werk in einer seltenen Einheit
zusammengehen und die von der rücksichtslosen
Forderung nach der Treue gegen sich selbst
erfüllt sind, gehört über die Grenzen ihrer Heimat

hinaus zu dem bleibenden Bestand der
europäischen Kunst unserer Zeit. F. E.

LiteraturvrKs an Germaine Beaumont
Der Alice - Louis Barthou-Preis wurde von

der französischen Akademie der Schriftstellerin
Germaine Beaumont verliehen. Ihr Name

— hier noch weniger bekannt — darf ruhig
einen Vergleich aushalten mit den Schwestern,
Bronts, Katharina Mansfield, Rosamond
Lehmann? Geist und Spiel der Phantasie, Liebe für
das Detail, Erfindungsgabe, Einfühlung, Ge-
schicklichkeit, das Geheimnis der Wesen zu
finden, sie uns aufzudrängen, sie uns entdecken zu
lassen in ihrem unabsichtlichen Pathos, über
den Schein hinaus — das charakterisiert ihre
große Kunst. Mit Germaine Beaumont erhalten
die Worte einen neuen Sinn, das Geheimnis der
Geschöpfe und der Dinge erscheint, und das
Unbegreifliche wird begreiflich. Ihr letztes Werk
ist «Du côté à'oii viencìra le four», das soeben
erschienen ist. F. S.

Um die Witwenrente
Wenn ein Familienvater als Beamter oder

Angestellter einer Versicherung angehört, die seine
Pensionierung und auch die Witwenpension
regelt, so sollte angenommen werden können, daß
die Beteiligten sich auf die Leistungen der
Versicherungskosten verlassen können. Wir haben an
dieser Stelle vor Monaten gemeldet, daß man
bei Anlaß der Statutenänderung der
Eidgenössischen Versicherung s lassen zu
deren Entlastung ohne weiteres versuchte, die
Renten der Witwen erheblich zu kürzen.
Es ist ja nicht an den betroffenen Frauen^
mit den zuständigen Instanzen in dieser
bemühenden Angelegenheit zu verhandeln.
Ihre klaren Rechte werden nun von den
Versicherten selbst verteidigt. Der Verband der
Gewerkschaften des christlichen Verkehrsund

Staatspersonals, die Arbeitsgemeinschaft des
Personals der allgemeinen Buudesver-
walt un g und der Schweiz. Eisen
bahnerbe r band haben Abänderungsvorschläge
eingebracht. Sie sehen ein, daß Opfer gebracht

Bvdenehr nicht in so uneingeschränktem Maße
behaupten. Vieles, namentlich die Vokale und ll,
klingt gar zu dunkel und guttural. Im übrigen ist
der Vortrag gut, wenn auch die Stimme noch nicht
recht ausaealicben. Die Sängerin scheint sich in den
impressionistischen Liedern von Dcbuffy und von
ihrem Begleiter Leo Nadelmann wobler zu fühlen
als im Gebiet der klassischen Arie und der
Schubertlieder.

Es kommt wobl selten vor, daß ein Berichterstatter

über weibliche Konzertunternehmungen einen
Komvositionsabend m besprechen bat. Die in Lugano
lebende Deutsch-Schweizerin Helene Staegcr,
die einen solchen im Lncenm-Clnb veranstaltete,
vermeidet konseguent alle Anklänge an moderne Kunst.
Es gibt wobl kaum einen Takt in den paar
Solostückchen für Klavier und den Liedern, der nicht schon
vor hundert Iahren hätte geschrieben werden können.
Die junge Künstlerin verfügt über einen flüssigen
und effektvollen Klavierstil, den sie als Pianistin
bei der Wiedergabe ins rechte Licht zu setzen versteht,
und der einen wenia anspruchsvollen, Zuhörer leicht
über die Schwächen der Komposition hinwegzutäuschen
vermag. Dies machte sich besonders in der „Phantasie

ül>er den Obwaldner Alweaen" (übrigens das
originellste Stück der Seriet bemerkbar, wo ein winziges

Motiv in allen Farben und in den verschiedensten

Fassungen zum Schillern gebracht wird, ohne
daß es aber je zu einer wirklichen thematischen
Entwicklung kommt. Sehr hübsch waren einige der Lieder,
während andere bedenklich nahe an der Grmze des
Trivialen, Schlagermäßigen vorbeigingen. Die Autorin

ist dabei oft der Versuchung erlegen, die an die
meisten Lieder vertonenden Pianisten herantritt, den
Klavierpart zu virtuos und »u reich zu gestalten. Zum

Vor einigen Tagen fuhr ich in der Eisenbahn,
wobei ich ein sehr angeregtes Gespräch zwischen
zwei Frauen verfolgte. Beide gehörten in die
reiferen Dezennien, und beiden hatte es schon
ziemlich ausgiebig ius Haar geschneit.

Die eine, schlank, eigentlich mehr mager, mit
gezogenen, müden Zügen, tiefen Ringen um die
Augen und vor allem mit so furchtbar nervösen

Händen und Bewegungen. Die andere auch
schlank, gut gewachsen, mit frischen Farben, heilem

Blick, ein Bild ausgeglichener Ruhe und
Behaglichkeit. Eigentlich paßte ich erst auf, als
diese zu sprechen ansing. Die andere hatte Wohl
gejammert, daß sie dieses Jahr nicht sort und
keine rechten Ferien machen könne, und hatte sich

nun mit einem: das geht doch nicht! entsetzt, als
die Vergnügte sagte: „Mach doch daheim
Ferien!"

Da wurde für mich die Sache auch interessant

und ich sing an die Ohren zu spitzen,
um mir das Rezept einzuprägen, da solches auch
mir blühen könnte.

„Natürlich geht das, man muß nur wirklich
wollen, und sich gut einteilen. Also hör

mal! Zuerst muß man sich klar machen, daß,
wenn man in die Ferien geht, man jedesmal
eine bestimmte Summe Geld dazu braucht.
Heute können deshalb viele Frauen nicht gehen,
aber noch mehr können einfach wegen der
Arbeit nicht gehen: Einmachen, dörren, pflanzen,

gießen, ernten etc. Das ist begreiflich, und
ist jetzt einfach für oie Frau, wie der Militärdienst

für den Mann, und damit basta. Als
Erstes nun muß man wenigstens einen Teil,
einen größeren oder kleineren Teil (je nach den
Umständen) dieses Feriengeldes dazu anwenden,
um sich daheim die Sache zu erleichtern:
Putzfrau, Waschfrau, hie und da auswärts essen,
etwas Fertig-Gekochtes heim bringen, mat einen
ganzen oder halben Tag eine Extravaganz
machen nach Zürich oder aufs Land zu Bekannten

fahren oder sogar einen ganzen Tag im
Bett bleiben etc. Einfach einmal vom Zeug
daheim fort, mindestens jede Woche einmal. Das
kommt immer noch viel billiger als drei bis
vier Wochen Ferien. Dann daheim: am Morgen
womöglich länger im Bett bleiben, die Jungen

sollen mal selber das Frühstück machen?
wenn du ein Mädchen hast, soll es dir das
Frühstück und die Zeitung ins Bett bringen.
Am Nachmittag mußt du e'nfach IVs-^2 Stunden
abliegen, und auf nichts reagieren: Telephon
aushängen, Hausglocke verstopfen und liegen,
schlafen, lesen (Was Schönes), träumen:
einfach ruhen.

Nun gebe ich zu, baß, wenn man wegem
Garten und der Vorratshaltung nicht in die
Ferien kann, daß es eben Tage und Stunden
gibt, wo man tüchtig arbeiten muß. Dann habe
ichs halt so gemacht, daß ich wieder mal an
einem Tag ganz verrückt eingehängt habe, um
möglichst viel zu erledigen, um am nässten
Tag wieder Ferien machen zu können. Die Gar¬

werden müssen, um die Leistungen, der Kassen
ihrer Tragfähigkeit anzugleichen und sind auch
dazu bereit. Aber die willkürliche Kürzung oder
gar den Entzug der Witwenrente bei Erwerbs-
einkommen lehnen die Verbände strikte ab. Zu
dem vorgeschlagenen Artikel:

— „Für Witwen mit Arbeitseinkommen gelten
sinngemäß Art. 26 Absätze 2 und 3, wobei die Rente
ge kürzt wird, wenn sie zusammen mit dem
Arbeitseinkommen zwei Drittel des versichert gewesenen

Verdienstes übersteigt." —

äußert sich die Arbeitsgemeinschaft des Personals

der allgemeinen Bundesverwaltung:
..Das klare Recht ans volle Witwenrente dar?

nicht angetastet werden. Die Bestimmung trägt auch
der Tatsach? nicht Rechnung, daß recht niedrige
versicherte Verdienste der Witwenrente zugrunde
liegen können, so daß eine Kürzung auch sozial unbillig

wäre. Unbillig wirkt sie auch deshalb, weil auf
die Vermögenslage der Witwe keine Rücksicht
genommen werden darf. Wir lehnen den Eingriff m
klare Rechte auch deshalb ab, weil der Anspruch auf
Hinterbliebenenleistungen tatsächlich vom Versicherten

durch seine Beiträge weit mehr als gedeckt wird."

Und der Schweiz. Eisenbahnerverband fügt
in der gemeinsamen Eingabe bei:

„Diese Neuerung entbehrt vollständig der Logik.

Glück verfügt die mitwirkende Sängerin, Via Maria
Guver, über ein so kräftiges Organ, daß

die Singstimme sich trotzdem siegreich behauvtete. Diese
Künstlerin, die erst zwei Tage vor dem Abend
davon verständigt wurde, daß sie für eine erkrankte
Kollegin einzubringen hatte, entledigte sich ihrer Ausgabe

mit einer unter den gegebenen Umständen
erstaunlichen Sicherheit und Freiheit in der Gestaltung.

Vielleicht lässt sich die wirklich talentierte Kom-
vonistin später wieder einmal bei uns hören, wenn ihr
Talent gereifter und ihre „Ecriture" geschulter und
nicht mebr gar so einseitig aus vianistische Brillanz
gerichtet sein wird.

Der jungen Sovranistin Ursula Dietschh fiel
die etwas undankbare Ausgabe zu, ganz am Schluß
eines Symvbonickonzertes und am Schluß der sog.
Heroischen Symphonie von Hans Hnber das kurze,
kaum fünf Minuten währende „Sanctus" zu
singen. Sie zog sich gut aus der Sache. Ihr jugendlich

frischer, im Einsatz sicherer Sovran kam darin
schön zur Geltung. Umso besser hatte sie es in der
Ausführung des „Davide penitent«" von Mozart durch
den Gesangverein, wo sie sich mit keinen Geringeren
als Ria Ginster und Salvatore Salvati in die
Soli teilen und sogar Terzett mit ihnen singen
durfte- Die innre Debütantin behauvtete sich in
anerkennenswerter Weise neben den zu einer so hohen
Stufe der Vollkommenheit gelangten Kollegen. Ein
Lieder- und Arienabend anläßlich der Erwerbung
des Solistendivloms bot endlich Gelegenheit, das bisher

Erreichte im Studium dieser angehenden Künstlerin

eingebender zu beurteilen. Da zeigte es sich,
daß sie sich schon in verschiedenen Stilwelten mit
mehr oder weniger Sicherheit zu bewegen versteht.
Die Koloratur dürfte allerdings noch weiter ausge-

tenarbeit machte ich am Bormittag und eben,
ich ließ einmal die andern ein wenig für mich
arbeiten. Einmal waren alle andern fort, und
ich allein daheim. Da schloß ich nach der Straße
alle Fensterläden zu, und lebte nur hinten
hinaus: Das war geradezu genial, alle Bekannten,
alle Hausierer und Gasableser, Feuerschauer,
Blitzableiter-Kontrolleure etc. dachten eben: „bei
Chüderlis ist alles fort'" und es läutete tagelang
nie. Die Kocherei beschränke ich in solchen Zu-
hause-ferien auf ein Minimum, was heutzutage
sowieso Mode wird, und wenn jemand über
Hunger reklamiert, gebe ich ihm einen milden
Beitrag aus der „Kasse für Ferien daheim"
damit er sich selber was holt.

Die Hauptsache bei den: ganzen Zauber ist
aber natürlich die, daß man während dieser
Zeit nicht von der fixen Idee besessen ist, es
müsse alles akkurat so laufen wie die anderen
elf Monate vom Jahr. Den Flickvorb darfst du
überhaupt nicht ansehen (stell ihn in einen
Schrank!), denn we im du im Wallis oder am
Bierwaldstättersee wärest, so würdest du auch
nicht flicken. Große Putzereien, Aufräumereien,
Wäsche etc., das darf deine Gedankenwelt gar
nicht berühren, in Wengm oder Grindelwald
würdest du daran auch nicht denken. Und wenn
du in irgend einem Komitee bist, so meldest
du dich ab: „In ben Ferien auf dem
Faulhorn!" Wenn dich etwas „glustet" zu tun, oder
noch besser nicht zu tun, dann vergiß, daß
es sonst eine Hausfrauenpflicht gibt, die eine
gewissenhafte Frau wie dich, nie zur Ruhe kommen
läßt. Aber denk immer daran, baß du jetzt
n ur die eine große Pflicht gegenüber den Deinen
hast, während einiger Wochen dein Arbeitspensum

aus ein Minimum zu reduzieren, damit
du deiner Familie auch mit „Ferien nur daheim"
gesund und frisch erhalten bleibst. Das ist jetzt
das Wesentliche!"

Diese lange Rede perlte natürlich nicht in
einem Zug, denn die müde, abgehetzte Freundin
hatte là Einwände. Mer die andere redete ihr
so gut und überzeugend zu. daß langsam etwas
wie Freude und guter Wille in dem lieben
Gesicht aufleuchtete.

Gleich darauf stiegen die zwei netten Frauen
aus. und ich gnibelte dem Gehörten nach. Je
mehr ich mir die Sache vorstellte, desto mehr
begeisterte sie mich. Eigentlich wäre es ja wirklich

das Schönste: Ferien bei sich daheim! Freilich

zwei Punkte wären wichtig: Entweder müßte

à großer Teil der andern Familie fort sein,
oder dieser andere Teil müßte mithelfen, und
einmal ein wenig der Familienmutter die Last
abnehmen, und sie ein wenig verwöhnen. Aber
dann, man stelle sich das vor: Einmal sein Heim
genießen, statt es zu pflegen; einmal seine
Bündner-Stickmnster hervornchmen. statt Sacken
zu flicken, auf seiner alten Geige spielen, statt
Möbel klopfen, und noch sonst eine Menge lieber
kleiner Dinge tun, die man sich selon lange nie
mehr gegönnt bat. Was für Perspektiven! Ich
mache sicher Fersen daheim! I. Ch.

Die Fran bat ohne weiteres das Recht, auch zu
Lebzeiten des Mannes einen Arbeitsdienst zu haben, ohne
daß der Lohn des Mannes gekürzt wird. Es ist nicht
einzusehen, daß die Frau weniger Recht haben soll,
nachdem sie ihren Mann verloren bat. Die Kürzung
ist à grober Verstoß gegen die Rechtsmoral."

Unser Nachwuchs

Die kleine Ursula war mit ihren Eltern und
Geschwistern bei den Großeltern in den Ferien.
Eines Abends kamen einige internierte Polen
zu Besuch, die sich ja bekanntlich durch ihre
höflichen Umgangsformen auszeichnen, was
übrigens von einem Teil unserer Männerwelt
sehr übel vermerkt und als unlauterer
Wettbewerb empfunden wird. Die Internierten freuten

sich an den Kindern und gaben sich mit
ihnen ab. Fräulein Ursula (vierjährig) paßte
sehr genau auf alles auf, und fühlte sich
offensichtlich „wichtig".

Als ihre Mutter sie zu Bett beförderte, sagte
sie Plötzlich mit einer unbeschreiblichen Verachtung:

„O diese blöden Polen!" Auf die mütterlichen

Vorhaltungen, nicht so frech zu sein,
erklärte sie noch bestimmter: „Doch, blöd sind
sie! Mir haben sie nicht einmal die
Hand geküß t." er.

bildet werden, auch an Gestaltung wäre manches noch
plastischer herauszubringen, w.'nn sich auch gerade
bierin schon recht erfreuliche Ansätze bemerkbar
machen.

Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß in den letzten
Iahren am schweizerischen Musikhimmel da und dort
ein ganz besonders glänzender Stern ausleuchtet.
Die Sängerin Maria Stader war eine dieser
Ueberrafchnngen. Schon lange haben wir keine
Sopranistin mebr gehört, die bei Bach so gar nichts mehr
zu wünschen übrig ließ. Da saß iede Koloratur, rein
und sicher, Rbvtbmus und Stil waren einwandfrei.

Ein besonderes Zeichen ihrer Musikalität und
Anpassungsfähigkeit gab die Sängerin damit, daß
sie, einer Absage in letzter Stunde zufolge noch
eine Tenorarie aus sich nahm, was für einen
Sopran bekanntlich eine heikle Sache ist. Daß neben
solcher Bollendung eine Partnerin keinen leichten
Stand hat, liegt auf der Hand. Immerbin hat Maria

Helbling mit ihrer warmen Mezzosopran-
stimme und ihrer namhaften Vortragsknnst ihren
Platz mit Ehren behauptet.

Helene Fabrni und Elisabeth Gehri
hatten die weiblichen Solovartien in Beethovens
Missa Solemnis zu betreuen. Bei ersterer blieb kaum
ein Wunsch unerfüllt. Ihr schlackenlos reiner Sovran
und ihre Vortragsknnst ließen ihre Darbietungen zu
einem wahren Hochgenuß werden Elisabeth Gehri,
die zwei Tbeatersaisons hinter sich hrt, wird sich erst
wieder in den Oratorienstil zurückfinden müssen. Die
Ruhe der Linie läßt sich oft vermissen und ist
einer gar zu dramatischen Unruhe gewichen. Allerdings

läßt sich bei Beethoven eine gewisse
Dramatisierung noch einigermaßen rechtfertigen, und so
wirkte die flehentlich« Bitte um Frieden im Agnus

Streifzug ins Ausland

In Sowjetrußland
hat bekanntlich die Berufsarbeit der
Frauen eine sehr starke Verbreitung erfahren.

Schon 1935 arbeiteten im
Gesundheitswesen 71,2 Prozent Frauen, im
Bildungswesen 56,6 Prozent Frauen, in der
Industrie 40 Prozent und im Staatsdienst 31
Prozent. Im Aerzte- und Lehrerstand ist die
Zahl der Frauen besonders hoch gestiegen.
Während es 1919 in ganz Rußland nur 1919
Aerztinnen (9,7 Prozent) gab, zählte man 1933
schon 42,023 Aerztinnen (49 Prozent aller
Aerzte). In den untern Klassen der städtischen
Volksschulen sind 1935 im ganzen 90,2 Prozent
der Lehrer weiblichen Geschlechts, und auch in
den oberen Klassen beträgt ihr Anteil 59,8 Prozent.

Schon 1934, also nicht etwa durch die jetzige
Kriegslage bedingt, sind in der Industrie Frauen
in hohen Zahlen zu treffen. 40 Prozent der
Fräser, 63 Prozent der Bohrer, 35 Prozent der
Schleifer, 30 Prozent der in der Autotvaktoren-
industrie Beschäftigten sind Frauen. Auch ein
Viertel aller Techniker sind weiblichen
Geschlechtes.

Die Entlöhn un g der Frauen ist derjenigen

der Männer gleichgestellt. Man schreibt
dieser Frauenarbeit großen Maßes den Erfolg
zu, daß trotz des Krieges die störungslose
Durchführung des öffentlichen Lebens und der
Kriegsindustrie möglich sei, da alle diese Kräfte schon

längst geschult und eingearbeitet sind.

Gemeinderätmnen in Frankreich

Frl. Harbouin. Leiterin eines Fürsoraewerkes in
Paris, Generalsekretärs!, der Vereinigung von
Fürsorgerinnen, Ritter der Ehrenlegion, wurde als Ge-
meinderätin des 1. Kreises der Stadt Paris gewählt.
Frl. de Liribel. Oberschwester in der Armee während

des Krieges 1914—18. Vorsitzende des Werkes

„Crnir-de-St. Simon", wurde zur Gemeinde-»
rätin des 20. Kreises der Stadt Paris ernannt.
Frau Eortet, Mutter von acht Kindern, Präsidentin
eines Patronatsvereins, ist in der Verwaltungskommission

des Devartemcnt Seine.
Erstmals hat in Frankreich eine Frau in ihrer

Funktion eines Zivilstandsbeamten eine Ebe-
schließiina vorgenommen: es ist dies Frau Berret,
welche vom französischen Roten Kreuz zur Gemeinde-
rätin in Vicht, vorgeschlagen wurde.

Fast überall widmen sich die Gemeinderätmnen —
Lehrerinnen. Geschäftsfrauen, Fürsorgerinnen, Fami-
milienmütter — vor allem, sozialen Aufgaben. Die
Gemeindcräte und die Ministerien „entdecken" die
wichtige ergänzende Arbeit der Frau und wissen sie
sich nutzbar »u machen. Auch das Marine- und
das Kriegsministerium haben die Mithilfe von Frauen
erbeten: schon vor dem Kriea beschäftigten sich

Fürsorgerinnen mit Hilsswerkcn für die Marine. F. S.

Die Frau in her öffentlich'» Verwaltung
In Frankreich wurde Frl. Demolcm, bish.

Redaktorin in der Kanzlei des StaatsministeriumS
für Gesundheitswesen, zum Ehef des
Privatsekretariats des Staatssekretärs für Gesundheitswesen

ernannt. F. S.

Bürgermeisterin van Dublin
Ein erstes Mal hat die Hauptstadt Irlands

das Amt des Bürgermeisters in die Hände einer
Frau gelegt. Mrs. Kathleen Clarke ist in
öffentlicher Arbeit dort bekannt als Abgeordnete

im Parlament und als Friedensrichter.

Interessiert Sie das?

Die Zumessung unserer Nahrungsmittel durch
die

Rationierung

benötigt einen großen, präzis schaffenden

Apparat; denn der Rationierungsplan arbeitet
für:

4,2 Millionen Einzelpersonen,
40—50000 kollektive Haushaltungen

(Gaststätten, Spitäler, Anstalten)
15000 verarbeitende Betriebe

(Bäckereien etc.)
und für die Armee.

Es gelangen jeden Monat 150 Millionen
Märkli in Zirkulation.

Dei in Elisabeth Gehris Wiedergabe geradezu
erschütternd, namentlich im Blick auf unsre so friedlose

Zeit.
Lucia Corridori haben wir auch schon schöner

singen gebärt als in der Aufführung des Mo-
zartschen Reguiems durch den Bacbchor, wo sie
zusammen mit Dora Wvß die beiden Frauenstimmen

des Soloauartetts vertrat. Die Ansätze waren
zuweilen hart, das Ganze etwas unruhig. Dies lag
allerdings wobl auck am der Leitung, welcher die
Schilderung der Schrecken des VurgatoriumS in
möglichst leidenschaftlicher Weise wohl mebr angelegen
War als die bei Mozart trotz allem notwendige
inner« Rübe.

Die Uraufführung von Willv Burkhards Oratorium

„Das Jahr" durch den Kammerchor, in
welchem ebenfalls Helene Fabrni und Elisabeth

Gehri die weiblichen Solovartien innehatten,
konnten wir nur am Radio hören. Ncbrigcns

hätten wir aus schon öfters erwähnen Gründen deren
Leistungen dock nicht gebührend würdigen können,
da das neue Werk an srch unsere Aufmerksamkeit
allzusehr in Anspruch nahm.

Erika F ran scher und G r e t E gli machten

sich im Svm.vboniekonzert um die Wiedergabe
des neuesten und wobl letzten Werkes von Felix
Weingartner verdient, das in seinem Finale, à la
neunte von Beethoven, einen Hymnus an die Liebe
anstimmt, mit Eber. Soloauartett usw. Beide
Sängerinnen hatten außerdem in vorhergehenden Sätzen
noch Gelegenheit, sich solistisch zu betätigen, wobei
ihnen sehr schwierige Ausgaben zufielen, denen sie
mit Geschick gerecht wurden. Mac.



Luft-, Sonnen- und Schwimmbad
Ob in den Serien oder im städtischen Strandoder

Gartenbad. so ist es jetzt im Hochsommer eine
Lust und Freude sich im Wasser zu tummeln,
Du bist gewiß auch schon, schön braun. Wann
bast Du wobl angefangen. Dich den Sonnenstrahlen
auszusetzen? Wenn Du es schon im Avril und
Mai getan bast wie ich so ist es gut. Denn
jetzt erst mit noch weißem Körper stundenlang
— womöglich gar ruhia sitzend oder liegend — in
der starken Sonne zu verweilen, ist sehr gefährlich.
Da gibt es Fälle von Ohnmacht. Fieber, Schüttellrost

und schmerzhaftem Sonnenbrand, und demzufolge

mindestens eine schlaflose Nacht, Bergig auch
nie Deine Haut durch Eincremen oder Oelen vor
dem Austrocknen und der zu raschen Durchkühlung
zu schützen.

Bleibst Tu vom Bad w?g, wenn der Himmel
bewölkt ist, und ein vaar Regentrovsen fallen? Ja,
So gehe demnächst und schaue: Fetzt hast Du endlich

einmal Platz im Schwimmbassin, Das Wasser
ist ja trotzdem warm. Und gerade, wie um Dich zu
belohnen, bricht die Sonne doch noch durch die Wolken,

Wenn es nicht so heiß ist. ist auch mehr Lust
zum Turnen. Laufen nnd Svringen da.

Die Amerikanerin lernt crawlen und meist nur
erawlen. Wir haben als Kind Brustschwimmen
gelernt, Du weisst, daß sich der Svortsstil im Laufe
der Fahre entwickelt.

Fetzt faltet man die Hände nicht mehr, Sie
werden flach ca, 5 Zentimeter unter die
Wasseroberfläche gelegt. — Trockenübung stehend Fersen
geschlossen. Fußstützen leicht auswärts gedreht.

Zähle: ..Eins", Oesfne die Arme erst nicht sehr
weit lea M Grad), Dabei atmest Du kurz und
kräftig ein durch den mittelweit geöffneten Mund,
in der Art des Schnappen? oder Erschreckens,

Zähle: ..Und", Während des Vereinige»? der
Hände vor dem Brustbein beginnt das Hochziehen
eines Beines: Knie stark ausgedreht. Fußspitze streift
dem andern Bein entlang.

Zähle: „Zwei". Nun das, Vorstrecken der Arme
wobei Zeigefinger an Zeigesinger liegt, die Daumen

unten gekreuzt, die acht andern Finger aneinander

geschlossen wie die Balken eines Floßes, Dabei

die Luft allmählich und vollständig ausblasen
aus den Buchstben f.

Das Bein noch gebogen seitlich heben, dann mit
einem Schlag stramm an das andere anschlagen.
Erst dabei wird das Knie gestreckt, und berührt im
Stand das andere Knie, Wir sind in der
Ausgangsstellung, Nützlich wird es sein, wenn Du Arme
und Beine für sich übst. Wichtig ist es. die Uebungen

dann suck aus dem Bauche liegend ansznftih
ren. Da ist die gleichzeitige Bewegung beider Beine
möglich. Und der hänsige Fehler des Hochziehens
der Knie unter dem Bauch ist ausgeschlossen. Gib
acht — den Rumpf beziehunasweise das Becken
unbeweglich liegen zu lassen. So weit das
Brustschwimmen,

Crawlen ist weitaus schwieriger, und anstrengender,

Doch eben darum empfehle ich es Dir später
(wmn Du gut Brust schwimmst), weil es Dir Deine
schlanke Linie erhalten hilft. Guten Erfolg wünscht
Dir Lili,

ksker-L66v
hlan schreibt uns aus Kreisen cksr Obristl. IVisssn-

schakt:
„Beute. da Amerika im Vordergrunds ckes IVeft-

gsschobens stobt, sei an ckis Bestatt sinsr Amerika.-
norm erinnert, velcbs in überragender IVeiss ckar.u

beigetragen bat, ckas geistige I.sbsn Amerikas unck

van dort ausgehend suob cksr ganzen übrigen IVeit,
M vertiefen unck ku beleben,

Vlarv Baker-Bckckv trat im ckakro 1875 mit ihrem
IVerks Science anck Health vith Ksv to tko
Scriptures (1Vissen>-'chakt unck Bssunckhsit mit
Schlüssel rur Heiligen Sckrikt), an ckis Bskksnt-
liehksit. Im ckahrs 187g grüncksts sie in Boston
(Mass.) ckis klutterkircks, vslchs heute in allen
Staaten der Brcks Bvsigkirclisn bssitr.t. (1932 be-
trug ckis Baltt cksr Kirchen unck Vereinigungen
2600.) 1W9 grünckets sie ikrs groks chagesr.situng
cken (christian Science Monitor, veichs sine cksr

best-inloriniertsn Leitungen nicht nur Amerikas
ist. unck veichs je unck ss ckis bedeutendsten Xlän
nsr in vicbtigsn Aemtern ?.u ihren Mitarbeitern
wählte, vie Bord l-otbian. Sir ckosaih Stamp, IVick
ham Stseck u. a. m. àlZer ckiessr Leitung grüncksts

Vlrs. Bckckv noch ckis Bsitscbrikten ihrer ks-
vsgung, cken ckournai. cken Sentinel unck ckon Be-
rvick.

klit unerscbüttoriichem ^luts stanck sie mitten in
ckon Anfeindungen, ckis ihr damals ckis medizinische
unck anders Bakultäten, sovis ckis Kirchen
bereitsten. Sie löste ibrs grobe Sachs von cksr Ber
sönlicbksit. inckom sie als sinnige Brsckigsr ckis Bibel
unck ihr Buch „Science and Health" ordiniert.

FII dies schuf eins kleine, karts Bran aus dem
tisksn Bedürfnis unck ans cksr Berufung heraus, vsi-
ehe sie Im Artikel 6 cksr Satzungen cksr bluttsr-
Kirche kusammenkaüts: „Bnck vir geloben ksisr-
lieb, ku vachen und ku beten, ckalZ ckas (Zemüt in
uns sei, ckas auch in Obristus ckssus var, andern
ku tun, vas vir vollen, ckaft sie uns tun sollen unck

barmhsrmg, gereckt unck rein ?,u sein."
Kick is Brismsn n.

Neuerscheinungen

Des Andem Last.
Von Ida Friederike Görres, Verlag Herder.

Freiburg im Breisgau: Kart. 1,30 RM.
..Ein Gespräch über die Barmherzigkeit" enthält

dieses Büchlein, Es erlaubt kein flüchtiges Durchsehen,
sondern flicht einen sogleich in seine Fragestellungen

hinein, die von der Wohlfahrtspflege nnd eigentlichen

Fürsorge bis zu den zartesten und innerlichsten
Formen der Barmherzigkeit, dem Trösten.

Zurechtweisen, Vergeben führen,

Oskar Sanselmann: Schwierigkeiten und Hindernisse
überwinden.

Technik der Anpassung an Krisenzeiten. Bildnngs-
verlag, Zürich. Preis drosch. Fr. 2,20,

Es gibt bis beute noch keine Veröffentlichung, die
dieses bettle Problem so erschöpfend und knapp zu-

Vaà-Ie/à
(Zskien. Vuekstaden un6 xanre Namen) liefert sclineü unä vorteilhaft

àarltt àowitt. àr/l

MMâMllIIWlIIIIIIl
empiieklt allen Nüttem unck solchen, die es v«r-
cken, seine gut suigebilcketen Bilegerinnen. Boigencke

StellanvarmttUunqsn erteilen gerne Auskunft:

SaktlonAsrsu- Nokrerstraks24, reI.2Z»S7

„ vsaal: 7rIack»n5gsi»«SS, 7«!. 2ZKN

„ S > rn - vsknkokplsti 7, lal. 3 3> ZK

„ 5t.V»U«Nî VIum»n»u»tr.ZK, I«1.2ZZ4K

„ 2l>rIcb - Qz>I»trak» so, 7el. 24KKK
a esss o

gleich behandelt wie diese Broschüre. Sie macht uns
nicht nur mit dem Wesen der Schwierigkeit
bekannt, sondern sie erklärt uns auch, warum
die meisten Menschen mit ihren Schwierigkeiten nie
fertig werden. Und was wohl das Wichtigste ist:
anhand von über 1S0 verständlichen Leitsätzen sagt
sie uns klipp nnd klar, wie sich die meisten Schwierigkeiten

überwinden lassen und ans was es dabei
ankommt,

Dr. Fralttiska-Vaiimaarten-Tramer: ..Wie soll man
arbeiten?"

(Auszug aus dem Buche „Die Arbeit des
Menschen"), 3, ergänzte Auslage. Preis 70 Rv- —
Verlag E, Baumgarrner. Buchdruckerei. Burgdorf.

In einem kleinen Sckristchen von 12 Seiten fügt
die bekannte Privatdozentin an der Berner
Universität ihre Tbeien über rationelles, erfolgreiches
Arbeiten zusammen. Ein Zitat ans der Broschüre:
„M ehr arbeiten als gefordert wird, ist das Geheimnis

des Erfolges!"

Diese Schrift sollte aus jedem Nrbeitsvlstz« bereft
liegen. Ms ständiger Ratgeber wird sie Freund und
Helfer der Arbeitende» sein.
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